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            Die schöne Braut

          

          Die Juwelen von Kinfairlie, Band 1

        

      

    

    
      Höhergeschätzt als Gold sind die Juwelen von Kinfairlie und nur die Würdigsten dürfen um ihre Liebe kämpfen … Der Laird von Kinfairlie hat fünf unverheiratete Schwestern – jede für sich ein Kleinod. Und er hat keine andere Wahl, als sie in aller Eile zu verheiraten.

      

      Lady Madelines Herz ist nicht käuflich zu erwerben … vor allem nicht durch einen verrufenen Geächteten wie Rhys FitzHenry. Und doch wurde Madelines Hand verkauft, an keinen anderen als an diesen kampfesmüden Krieger, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Eine pflichtgetreuere Maid würde dem Befehl des Lairds vielleicht Folge leisten und ihr Schicksal widerspruchslos annehmen, doch Madeline war noch nie gehorsam. Sie beschließt, fortzulaufen, und denkt nicht im Traum daran, dass Rhys sie verfolgen könnte.

      

      Sie erwartet nicht, dass dieser wortkarge Mann ihr den Hof macht, indem er ihr fantasievolle Geschichten erzählt, und noch viel weniger, dass jeder seiner packenden Berichte eine Narbe auf seiner Seele enthüllt, die er hinter einem Schutzschild verborgen hält. Es ist für sie unvorstellbar, dass ein Mann wie Rhys ihr Herz in Gefahr bringen könnte, während er selbst so wenig von seinen eigenen Gefühlen verrät. Als Rhys’ Vergangenheit seine Zukunft bedroht, fasst Madeline den Entschluss, ihm blind zu vertrauen. Sie geht das Wagnis ein, zu glauben, dass er unschuldig ist – und riskiert ihr Leben für eine Leidenschaft, die wertvoller ist als das kostbarste Juwel.

      

      
        
        „Ein gefühlvoller historischer Liebesroman, der im Mittelalter spielt.“

        Publishers Weekly
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      Höhergeschätzt als Gold sind die Juwelen von Kinfairlie und nur die Würdigsten dürfen um ihre Liebe kämpfen … Der Laird von Kinfairlie hat fünf unverheiratete Schwestern – jede für sich ein Kleinod. Und er hat keine andere Wahl, als sie in aller Eile zu verheiraten.

      
        
        1. Die schöne Braut

        Madelyn & Rhys

      

        

      
        2. Die rosenrote Braut

        Vivienne & Erik

      

        

      
        3. Die schneeweiße Braut

        Alexander & Eleanor

      

        

      
        4. Die Ballade von Rosamunde

        Rosamunde & Padraig
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        Die „Juwelen-von-Kinfairlie“-Trilogie ist meinen Lesern und Leserinnen gewidmet, denen ich meinen tief empfundenen Dank für ihre Treue und Unterstützung aussprechen möchte.

      

      

      

      
        
        Mögen Sie so viel Freude an der Lektüre der „Juwelen von Kinfairlie“ haben, wie ich beim Schreiben ihrer Geschichten hatte.
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        Kinfairlie, an der Ostküste Schottlands – April 1421

      

      

      Alexander, der neue Laird von Kinfairlie, schaute seine Schwester finster an.

      Dies zeitigte keine unmittelbare Wirkung. Tatsächlich schenkte Madeline ihm ein bezauberndes Lächeln. Sie war eine Frau von großer Schönheit mit dunklem Haar und blauen Augen. Haar- und Augenfarbe sowie ihre Anmut waren atemberaubend, sodass Männer sie oft bewundernd anstarrten. Sie war liebreizend und dazu noch äußerst klug. All diese Eigenschaften und die Vielzahl von Männern, die unbedingt ihre Hand gewinnen wollten, machten Madelines Weigerung, sich zu vermählen, umso ärgerlicher.

      „Schau nicht so böse, Alexander“, sagte sie in scherzhaftem Ton. „Mein Vorschlag ist aus Vernunft geboren.“

      „Es ist nicht vernünftig, wenn eine Frau von dreiundzwanzig Sommern unvermählt bleibt“, knurrte er. „Ich weiß beim besten Willen nicht, was Papa sich dabei gedacht hat, dass er nicht schon vor zehn Jahren einen guten Ehemann für dich gefunden hat.“

      Madelines Augen funkelten. „Papa hat gedacht, dass ich James liebe und ihn irgendwann heiraten werde.“

      „James ist tot“, gab Alexander zurück. Seine Worte klangen harscher als gewöhnlich. Sie hatten dieses Streitgespräch schon ein Dutzend Mal geführt und er war es leid, dass seine Schwester sich hartnäckig weigerte, die offensichtliche Wahrheit anzuerkennen. „Und das schon fast ein Jahr“, setzte er hinzu.

      Ein Schatten zog über Madelines Gesicht und sie reckte ihr Kinn. „Darüber haben wir keine Gewissheit.“

      „Alle sind bei dem Angriff auf die Engländer bei Rougemont umgekommen – dass niemand überlebt hat und davon berichten könnte, ändert nichts an dieser Tatsache.“ Als Madeline den Blick abwandte und ihre Tränen wegblinzelte, fügte Alexander mit sanfterer Stimme hinzu: „Wir hätten uns beide ein anderes Schicksal für James gewünscht, aber du musst dich damit abfinden, dass er nicht zurückkehren wird.“

      Er war erfreut, als er sah, wie Madeline sich aufrichtete und das Feuer wieder in ihren Augen leuchtete. Wenn sie beherzt genug war, um mit ihm zu streiten, konnte das nur ein gutes Zeichen sein. „Obwohl ich verstehe, dass es lange dauert, bis eine Wunde im Herzen geheilt ist“, fuhr er fort, „musst du bedenken, dass du nicht jünger wirst, Madeline.“

      Madeline zog eine Augenbraue hoch. „Keiner von uns wird das, mein Bruder. Warum vermählst du dich nicht zuerst?“

      „Weil es nicht notwendig ist.“ Alexander starrte sie zornig an, was erneut ohne Wirkung blieb. Er wusste, dass er sich wie ein Mann anhörte, der fünfzig Jahre älter war als er, aber er konnte nicht anders. Madelines Weigerung, sich zu fügen, verdross ihn. „Ich bitte dich nur, dich zu verheiraten und dies aus Rücksicht auf deine vier jüngeren Schwestern zu tun, damit sie es ebenfalls können.“

      „Ich stehe ihrer Eheschließung nicht im Wege.“

      „Sie werden nicht vor dir heiraten, das weißt du genau. Das haben Vivienne, Annelise, Isabella und Elizabeth mir übereinstimmend gesagt. Ich versuche nur, das zu tun, was für euch am besten ist, aber ihr habt euch alle gegen mich verbündet!“ Alexander ballte die Fäuste, stand auf und lief missmutig in der Kammer auf und ab.

      Madeline – zum Teufel mit ihr! – betrachtete ihn mit zunehmender Erheiterung. Es passte zu ihr, dass sie Trost darin fand, ihn zu necken!

      „Es ist keine leichte Bürde, Burgherr zu werden“, stellte sie fest. Als er herumfuhr, um sie anzusehen, bemerkte er ihren verständnisvollen Blick. „Und noch weniger, uns alle am Hals zu haben. Vor einem Jahr warst du noch viel fröhlicher, Alexander.“

      „Und das ist auch kein Wunder! Dies hier ist die Hölle!“, rief er und fühlte sich gleich besser. „Nicht eine von euch macht es leichter für mich, diese neu übernommene Pflicht zu schultern. Ich bin nicht verrückt, wenn ich verlange, dass du dich vermählst. Ich versuche nur, eure Zukunft zu sichern, und dennoch trotzt ihr mir bei jedem Schritt!“

      Madeline neigte ihr Haupt. Ihre Augen begannen zu blitzen und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. „Kannst du nicht verstehen, dass dies eine süße Vergeltung ist für all die Streiche, die du uns über die Jahre gespielt hast, Alexander? Wie herrlich ist es doch, deine Pläne zu durchkreuzen, nachdem du plötzlich so streng und sittsam geworden bist! Denk an all die Frösche in meiner Wäsche und Schlangen in meinen Schuhen, für die ich mich jetzt rächen kann.“

      „Ich lasse mir meine Vorhaben nicht vereiteln!“, brüllte er und schlug mit der Faust auf den Tisch zwischen ihnen.

      Angesichts dieser Unbeherrschtheit schnalzte Madeline missbilligend mit der Zunge. „Und ich lasse mich nicht verheiraten“, sagte sie in einem sanften Ton, der im Gegensatz zu der Entschlossenheit in ihrem Blick stand. „Nicht so einfach. Du hast ohnehin nicht das nötige Geld für eine Mitgift in der Schatzkammer, deshalb brauchen wir über diese Angelegenheit nicht zu sprechen, bevor der Zehnt im Herbst erhoben wird.“

      Alexander wandte sich mit einem Ruck um und schaute aus dem Fenster. Er hoffte, er konnte seinen Gesichtsausdruck vor seiner selbstbewussten Schwester verbergen. Es fühlte sich an, als ob sich ein Stahlband um seine Brust zuzöge, denn ihm war etwas bekannt, von dem Madeline nichts wusste: Der Zehnt würde dieses Jahr niedrig ausfallen, hatte der Kastellan ihm anvertraut. Im Frühjahr hatte es sintflutartige Regenfälle gegeben und was an Samen nicht fortgeschwemmt worden war, verrottete im Boden. Er wunderte sich, dass er bis zum vergangenen Jahr nie über solche Dinge nachgedacht hatte, und staunte auch, wie viel er noch zu lernen hatte.

      Wie war Papa mit all diesen Sorgen fertig geworden? Wie hatte er lachen und so fröhlich sein können mit dieser Last auf seinen Schultern? Alexander hatte das Gefühl, von der ungewohnten Verantwortung beinahe erdrückt zu werden.

      Sein Blick schweifte über die See und die Wellen, die sich unterhalb der Türme von Kinfairlie brachen, und er betrauerte erneut den Verlust ihrer Eltern. Er wusste, dass seine Geschwister sich ihm nur widersetzten, weil das ihre Art war, der grausamen Wahrheit über den plötzlichen Tod ihrer Eltern ins Auge zu blicken. Aber er wusste auch, dass er im nächsten Winter nicht alle ernähren konnte, die im Augenblick in der Burganlage lebten. Das hatte der Kastellan ihm ebenfalls unmissverständlich gesagt.

      Seine Schwestern mussten verheiratet werden, und es war notwendig, dass sich zumindest die beiden ältesten noch in diesem Sommer vermählten. Sie waren zwischen dreiundzwanzig und zwölf und somit im heiratsfähigen Alter, aber Madeline war das einzige Hindernis in seinem Plan.

      Er drehte sich um und sah sie an. Dabei bemerkte er Besorgnis in ihrem Gesicht, die sie schnell vor ihm verbarg. Sie musste ahnen, was es ihn kostete, entgegen seiner Natur seine Unbekümmertheit für die Verantwortung aufzugeben. Und sicher wusste sie auch, dass er diese Aufgabe um ihrer aller willen auf sich nahm.

      Dennoch trotzte sie ihm immer noch.

      „Du könntest wenigstens deine Einwilligung heucheln“, schlug er vor. Ärger schwang in seinen Worten mit. „Du könntest versuchen, mir meine Aufgabe zu erleichtern, Madeline, statt unsere Schwestern zu ermutigen, mir die Stirn zu bieten.“

      Sie lehnte sich zu ihm hinüber. „Du könntest wenigstens darum bitten“, gab sie zurück, wobei das saphirblaue Funkeln in ihren Augen verriet, dass es kein leichter Sieg werden würde. „Ehrlich gesagt, Alexander, du verlangst so viel in letzter Zeit, dass selbst ein Heiliger dir Widerstand leisten würde, und das nur aus Freude daran, dir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Du bist ein anderer Mann geworden, seit du Laird bist, und zwar einer, den man nur schwer mögen kann.“

      „Ich treffe Entscheidungen zum Besten von uns allen“, betonte er, „und ihr macht mir nur Kummer.“

      Madeline lächelte voll ihres vermaledeiten Selbstvertrauens. „Du bist nicht bekümmert. Verärgert vielleicht.“

      „Ungehalten“, ergänzte eine andere weibliche Stimme. Vivienne schaute um die Ecke und verriet mit diesem Wort, dass sie dem gesamten Gespräch gelauscht hatte. Sie hatte rostrotes Haar und ihre Augen waren dunkelgrün. Ansonsten teilte sie Madelines Tugenden und nicht wenige ihrer Fehler einschließlich der Tatsache, dass sie ebenfalls vor der Ernte verheiratet werden musste.

      Alexander knirschte mit den Zähnen, wenn er daran dachte, wie gering die Aussichten waren, dass ihm dies gleich zweimal gelingen würde.

      Drei kleinere weibliche Wesen lugten durch die Türöffnung. Ihre Augen blitzten vor Neugier. Annelise war sechzehn. Sie hatte rotbraune Locken und kornblumenblaue Augen. Isabella war vierzehn. Ihre Augen leuchteten grün, ihr Haar war karottenrot und ihre Nase voller Sommersprossen. Elizabeth hatte Haar so schwarz wie Ebenholz, wie er selbst und Madeline, und auffallend grüne Augen. Der Anblick all dieser unbedeckten Locken – das Kennzeichen unvermählter Jungfern – bereitete Alexander Bauchschmerzen.

      Sie waren nicht länger nur seine Schwestern, seine Kameradinnen oder auch nur die Opfer seiner Scherze – sie und ihre Zukunft lagen in seiner Verantwortung.

      „Aber du bist ganz sicher nicht verärgert, Alexander“, fuhr Vivienne mit einem Lächeln fort.

      Madeline nickte zustimmend. „Wenn Alexander richtig verärgert ist, schreit er. Nehmt also zur Kenntnis, Annelise, Isabella und Elizabeth, ihr habt Alexander erst dann wirklich zornig gemacht, wenn er so laut brüllt, dass das Dach abhebt.“ Die fünf jungen Frauen kicherten, und jetzt reichte es ihm.

      „Ich bin in der Tat verärgert!“, schnauzte er. Die einzige Auswirkung seines Ausbruchs war, dass die drei jüngeren nickten.

      „Jetzt ist er wirklich verärgert“, sagte Annelise.

      „Das merkt man daran, wie er schreit“, stimmte Elizabeth zu.

      „So ist es“, sagte Madeline und wieder verzog sie ihre Lippen zu diesem schelmischen Lächeln. „Aber er ist immer noch ein Ehrenmann, darauf können wir uns alle verlassen.“ Sie erhob sich und gab dem vor Wut kochenden Alexander einen Kuss auf beide Wangen.

      Sie lächelte ihn so selbstsicher an, dass er sie am liebsten erwürgt hätte, denn sie hatte recht.

      „Doch selbst im Zorn wird er nie die Hand gegen eine Frau erheben.“ Madeline tätschelte seine Schulter, als wäre er nicht bedrohlicher als ein junges Kätzchen. „Ich werde mich vermählen, wenn ich es für richtig erachte, Alexander, und nicht einen Tag früher. Hab keine Furcht – am Ende wird sich alles fügen.“

      Damit verließ Madeline die Kammer und versammelte nebenbei ihre Schwestern um sich. Sie schwatzten über Ober- und Untergewänder und neue Schuhe. Elizabeth verlangte nach einer Geschichte und als Vivienne einwilligte, verklangen ihre Stimmen.

      Alexander ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und stützte seinen Kopf in die Hände. Was sollte er bloß tun?
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      Zur selben Zeit herrschte lärmende Betriebsamkeit in den Höhlen unter der benachbarten Burganlage von Ravensmuir.

      Ravensmuir war an der Küste gelegen, und das Netzwerk natürlicher Höhlen unterhalb seiner hohen Mauern war über Äonen von Menschenhand erweitert worden. In den letzten Jahrhunderten hatte eine Familie namens Lammergeier, die mit religiösen Reliquien Handel trieb, Ravensmuir für sich beansprucht und die Höhlen mit ihren Schätzen gefüllt. Es wurde behauptet, dass keine lebende Seele dort eindringen könnte, geschweige denn Gegenstände daraus stehlen, ohne dass der Laird von Ravensmuir etwas davon bemerkte.

      Was allerdings im Umkehrschluss die Anwesenheit einer kleinen Fee – genauer gesagt, einer Spriggan – erklärte, die zufrieden zwischen all den Schätzen schlief, denn es ist gemeinhin bekannt, dass Feen keine Seele besitzen. Was Spriggans betrifft – wahrscheinlich hat noch niemand eine gesehen –, sie sind ziemlich klein, klein genug, um in einer Hand zu schlafen. Sie sind auch ziemlich hässlich, obwohl Darg – das war der Name dieser Spriggan – noch unansehnlicher war als die meisten.

      Darg war ganz dunkel, als ob sie mit der Rinde eines knorrigen alten Baumes überzogen wäre. Ihr Kopf sah aus wie die Blüte einer Wilden Karde. Sie hatte eine lange, spitze Nase, dunkle Knopfäuglein und kleine flinke Finger. Angesichts ihrer seltsamen Erscheinung würde jeder denkende Mensch auf den ersten Blick zu dem Schluss kommen, dass Darg eine habgierige kleine Diebin war (und er hätte recht). Man könnte ihr Geschlecht nicht erraten – nicht, dass es bedeutsam wäre, denn tatsächlich würde man sie wahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen.

      Nichtsdestotrotz war sie da, in den Höhlen von Ravensmuir.

      Darg hatte vor einigen Jahren ein Reliquiar als Bett in Beschlag genommen. Obwohl es sie am Anfang geärgert hatte, dass diese fremden Beutestücke in ihre schöne dunkle Höhle gebracht worden waren, hatte das goldene Reliquienbehältnis einen hübschen Glanz. Sorgfältig zusammengerollt lag darin weiches goldenes Haar. (Darg wusste nicht – und es wäre ihr auch gleichgültig gewesen –, dass dies drei Haare der heiligen Ursula sein sollten, die elftausend Jungfrauen gerettet hatte und deren flachsblonde Locken ihr bis zu den Füßen fielen).

      Die runden Kristalle an den Seiten des Reliquienbehältnisses, durch die Darg hinausspähen konnte, mochte sie besonders, hauptsächlich weil deren Krümmung alles zu unkenntlichen Formen verzerrte. Als Fee – auch wenn sie nur klein war und einen Hang dazu hatte, Ärger zu verursachen – liebte sie fantastische Formen und Sinnestäuschungen.

      Einige ziemlich eindrucksvolle konnte sie selbst erzeugen. Spriggans sind für ihre Fähigkeit bekannt, zu gewaltigen Trugbildern zu werden, wenn sie verärgert oder überrascht sind. Wenn sie sich so manifestieren, können die meisten Sterblichen sie sehen und verwechseln sie dann unglücklicherweise oft mit Rachegeistern.

      Spriggans sind sicherlich rachsüchtig, aber sie sind keine Geister.

      Dieser ungewohnte Lärm reichte, um Darg, die mehrere Jahrzehnte lang zufrieden geschlafen hatte, aufzuwecken. Seit ein Laird namens Merlyn die Familientradition des Reliquienhandels aufgegeben hatte, war es in den Höhlen so ruhig gewesen, dass Darg begonnen hatte, die funkelnden Kostbarkeiten als ihre eigenen zu betrachten. Allerdings kam eine Sterbliche hin und wieder vorbei, um den Schatz zu plündern, eine Frau mit langen roten Haaren und kühnem Auftreten, und es war der Spriggan niemals gelungen, sie aufzuhalten.

      Beim Klang menschlicher Stimmen wurde Darg ganz wach. Sie gähnte, streckte sich und zog eine Grimasse. Dann spähte sie durch einen großen, klaren Bergkristall. Sie war sicher, dass die Frau für den Lärm verantwortlich war, und vielleicht würde Darg diesmal ihre Rache bekommen. Tatsächlich überlegte sie gerade, welche riesige und furchteinflößende Erscheinungsform am wirksamsten sein würde, als sie die erschreckende Wahrheit erkannte: Die Eindringlinge waren Männer. Ein gutes Dutzend. Was führten sie im Schilde? Darg schielte weiter hinaus, um sie zu beobachten.

      „Aye, der größte Teil muss in die Halle gebracht werden“, sagte ein Dunkelhaariger, der ihr irgendwie bekannt vorkam. „Rosamunde wird dann aussortieren, was verkauft wird.“

      „Aber da ist so viel!“

      „Du siehst nicht mal die Hälfte davon“, sagte der erste Mann und wies in die Dunkelheit, die kaum vom Licht der flackernden Laternen durchdrungen wurde. „Es heißt, dass es versteckte Höhlen gibt, die damit angefüllt sind. Ich fürchte, diese Höhlen werden nie ganz ausgeräumt werden, denn wahrscheinlich sind viele vergessen worden.“

      Seine drei Begleiter pfiffen anerkennend. Der abschätzende Ausdruck in ihren Gesichtern war Darg vertraut, aber wenn sich solch ein Blick auf ihre Schätze richtete, nahm sie das übel.

      „Wir fangen am besten an“, sagte der erste Mann. Die anderen brummten zustimmend und begannen, Körbe und Kisten mit goldenem Plunder zu füllen. Jeder arbeitete eilig, griff mit beiden Händen zu, ohne darauf zu achten, was zusammengeworfen wurde. Darg war entrüstet.

      Aber längst nicht so entrüstet, wie sie wurde, als die Männer die Kisten hochhoben und sich den Treppen zuwandten, die in die Burganlage hinaufführten.

      Sie brachten die Reliquien fort.

      Sie stahlen Dargs Schätze!

      „Aiiii!“ Darg sprang aus ihrem Versteck und kreischte mit aller Macht. Ohne es geplant zu haben, verwandelte sie sich in eine riesige, in der Mitte rot glühende Wolke, die brüllte und so groß war wie sechs Männer. Sie schien gegen die Wände und die Decke der Höhle zu drücken und ließ die Laternen der Eindringlinge erlöschen.

      Und dann brüllte sie noch mehr.

      So viel Vergnügen hatte Darg in Jahrhunderten nicht mehr gehabt.

      Die Kerle dagegen wurden von Angst und Schrecken erfüllt, ließen ihre Kisten fallen und rannten auf die Treppe zu. Dabei rempelten sie sich gegenseitig an in ihrer Hast, wegzukommen.

      „Halt! Bewahrt Ruhe!“, rief der erste Mann, aber niemand schenkte ihm Beachtung. „Was für Männer seid ihr, dass ihr Angst vor der Dunkelheit habt?“, brüllte er. Seine Worte gingen beinahe in dem Gepolter der Stiefel auf der Treppe unter.

      Als er allein war, zündete er mit angewiderter Miene seine Laterne wieder an. Er fluchte, bückte sich und hob eine Kiste mit Reliquien hoch. Darg kreischte erneut, sie hielt ihn für ungewöhnlich heldenhaft, doch er zollte ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Er runzelte die Stirn, dann legte er sorgfältig zwei weitere goldene Gegenstände in seine Kiste. Darg wirbelte direkt in sein Gesicht, umgab ihn mit feurigem Rot und kreischte wieder. Er prüfte, wie schwer seine Last war, und richtete sich auf, um zu gehen.

      Verwundert ließ sich Darg zurückfallen. Er konnte sie nicht sehen, in keiner Form. Sie schrumpfte zu ihrer normalen Größe zusammen, denn es war sinnlos, sich zu verausgaben, wenn es nichts brachte. Um die Wahrheit zu sagen, sie war ein wenig enttäuscht und fühlte sich um seinen Schrecken betrogen. Darg beobachtete den dunkelhaarigen Mann und versuchte, herauszufinden, was an diesem Sterblichen anders war. Sie zog keine Schlüsse, denn sie wusste nur sehr wenig über Sterbliche.

      Er hob die Kiste hoch und wandte sich zur Treppe.

      Nay! Er durfte nicht mit ihren Schätzen entfliehen! Darg huschte durch die Kammer und sprang dem Dieb auf die Schulter. Sie hockte sich in den schaukelnden goldenen Reifen, den er als Ohrring trug, und ritt so zum Ursprung des Übels.

      Sie würde wetten, dass die Rothaarige hinter diesem Unheil steckte. Und auch, dass die nur sehr wenig davon wusste, welches Unheil Darg anrichten konnte. Mit der boshaften Vorfreude, die Spriggans eigen ist, sah sie diesen Verheerungen entgegen.

      Die Verteidigung ihrer Schätze könnte sich tatsächlich als vergnüglich erweisen.

      Zum Glück war sie gut ausgeruht.
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      Obwohl der Himmel bereits dunkler wurde, saß Alexander immer noch mit dem Kopf in den Händen vergraben, als seine Besucher auf Kinfairlie ankamen.

      „Er sieht in der Tat recht verdrießlich aus“, sagte eine vertraute Stimme, in der unterdrücktes Gelächter mitschwang. „Davor wurden wir gewarnt.“

      Alexander schaute auf, als sich seine Tante Rosamunde auf der Bank niederließ, die Madeline verlassen hatte. Mit der für sie typischen Ungeduld schüttelte sie die Nadeln aus ihrem Haar. Die von der Sonne beleuchteten Strähnen fielen lose über ihre Schultern und sie seufzte vor Erleichterung.

      Bei ihrem bloßen Anblick hob sich seine Stimmung, denn über die Jahre hatten er und Rosamunde so manchen Streich gemeinsam ausgeheckt. Ihr Wesen war von Mutwillen geprägt und sie war nie abgeneigt, Konventionen zu brechen oder Risiken einzugehen.

      Sie zwinkerte ihm nun zu, obwohl sie den anderen Besucher ansprach: „Ich wette, dass Schwestern sein Kummer sind, Tynan.“

      „Da gibt es nicht viel zu wetten“, erwiderte sein Onkel Tynan grimmig und schlug seinen Umhang aus, bevor er sich an der Fensterkante abstützte. Er war ein nüchterner Mann, wog immer Kosten und Nutzen ab und riet gewöhnlich zur Vorsicht. „Sie sind so fröhlich, dass man annehmen muss, sie haben gerade einen Sieg über Alexander davongetragen.“ Der ältere Mann lächelte seinen geplagten Neffen an. „Sie sind in der Überzahl und du bist zusätzlich deiner Ehre verpflichtet. Diese Fünf werden jedes Mittel gegen dich einsetzen.“

      In letzter Zeit war das Paar eine unwahrscheinliche Verbindung eingegangen, da es sich herausgestellt hatte, dass zwischen ihnen keine Blutsverwandtschaft bestand. Rosamunde war von Gawain und Evangeline adoptiert worden, was jeder wusste, doch sie war nicht Gawains Bastard, wie alle lange angenommen hatten. Tynan war der Sohn von Merlyn, Gawains Bruder. Obwohl es schon lange zwischen Vetter und Base gefunkt hatte, hielten sie Abstand voneinander, weil sie davon ausgingen, verwandt zu sein. Niemand war überraschter als sie selbst von der Enthüllung, dass nicht dasselbe Blut in ihren Adern floss.

      Wie sie sich gegenseitig wahrnahmen, hatte sich daher in den vergangenen Jahren geändert, und zwar in einer Weise, die Alexander lieber nicht näher erforschte. Wer wusste schon, was auf Ravensmuir, der Burg seines Onkels, vorging, wenn Rosamundes Schiff dort in der Bucht vor Anker lag? Rosamundes Handel mit echten und etwas weniger echten Reliquien ließ es Alexander geraten erscheinen, keine Fragen zu stellen.

      Er schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. „Ich könnte Madeline erwürgen.“

      Rosamunde hielt das für keinen guten Einfall. „Dann würdest du vor Gericht gestellt, im Namen des Königs verurteilt und in einen elenden Kerker gesperrt werden.“

      „Ganz zu schweigen von dem Fegefeuer, wenn nicht sogar der Hölle selbst“, fügte Tynan hinzu.

      „Das wäre es kaum wert“, sagte Rosamunde weise und zwinkerte ihm dann erneut zu. „Was hat Madeline diesmal getan – beziehungsweise nicht getan?“

      „Sie weigert sich, zu heiraten. Sie denkt, sie tut mir einen Gefallen damit, weil ich so der Schatzkammer kein Geld entnehmen muss.“ Alexander seufzte, dann senkte er die Stimme. „Aber es gibt ohnehin keine Münzen und es wird auch so bald keine geben. Der Kastellan sagt, dass die Ernte schlecht ausfallen wird, und ich fürchte, ich werde diesen Winter nicht alle innerhalb dieser Mauern ernähren können.“

      „Und die anderen?“, fragte Tynan und lehnte sich aufmerksam nach vorn.

      „Ich vermute, sie lehnen es ab, sich vor Madeline zu vermählen“, sagte Rosamunde leise.

      Alexander nickte niedergeschlagen. Seine Gäste wechselten einen Blick, dann räusperte sich Rosamunde. „Vermisst du nicht die alten Zeiten, Alexander, als deine Taten am haarsträubendsten von allen waren?“

      „Ich habe nun Verpflichtungen, auch Papas Vermächtnis gegenüber“, erwiderte Alexander in schier unglaublich verantwortungsbewusstem Ton.

      „Und so ist jeder Funke in deinem Leben und dem, was du tust, erloschen.“ Rosamunde lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Dabei glitzerten ihre Augen schalkhaft. „Ich denke, du solltest Madeline überraschen. Immerhin hast du versucht, vernünftig mit ihr zu reden, und das ohne Erfolg.“

      „Rosamunde …“, sagte Tynan und in diesem einzigen Wort lag eine Warnung.

      Rosamunde beugte sich unbeeindruckt zu Alexander hinüber. „Wir sind heute hergekommen, um dir von unserem gemeinsamen Entschluss zu berichten, alle Reliquien von Ravensmuir fortzuschaffen. Tynan ist nicht bereit, sie noch länger unter seinem Dach zu dulden, denn er ist meine nächtlichen Besuche leid, bei denen ich seinen Schatz plündere.“

      Tynan schnaubte, aber er sagte nichts.

      „Du meinst doch sicher nicht, du willst deinen Handel aufgeben?“, fragte Alexander erstaunt. „Ich dachte, deine Geschäfte wären äußerst erfolgreich?“

      Rosamunde zuckte mit den Schultern und schaute zu Tynan hinüber. Ihre Wangen röteten sich leicht auf verführerische Weise, dann begegnete sie wieder Alexanders Blick. „Ich werde nicht jünger, Alexander, und die Gefahren der Seefahrt erscheinen mir heute weniger reizvoll als früher. Vielleicht werde ich Nonne.“

      Beide Männer lachten laut bei dieser Vorstellung und Rosamunde schmunzelte ebenfalls.

      „Wir sind übereingekommen, dass der Handel, den die Familie getrieben hat, endlich ein Ende finden muss“, fuhr sie ernsthafter fort. „Und auch, dass die letzten Reliquien aus Ravensmuir verschwinden müssen, damit Tynan seine Ruhe hat.“

      „Aber was willst du mit ihnen machen?“, fragte Alexander. „Du hast doch sicherlich nicht vor, sie zu verschenken?“

      Tynan lachte mit finsterem Gesicht in sich hinein. „Dann wäre ich in der Tat ein großzügiger Spender.“

      „Wir beabsichtigen, sie Mitte Mai zu versteigern, wenn alle auf eine Zerstreuung erpicht sind“, erklärte Rosalind mit glänzenden Augen. „Wir werden von überall her Adlige, Bischöfe und Ritter einladen, die sich gegenseitig überbieten können, um diese Stücke zu erwerben. Es wird ein großartiges Fest werden und ein würdiger Abschluss meiner geschäftlichen Tätigkeit.“

      „Madeline könnte dort einen Gemahl finden“, überlegte Alexander, aber seine Tante lachte laut.

      „Sei ein bisschen kühner als das, Alexander!“, erklärte sie. „Du klingst wie ein Mann, der dreimal so alt ist wie du bist.“

      „Rosamunde“, warnte Tynan sie erneut, aber er wurde nicht mehr beachtet als beim ersten Mal.

      Tatsächlich sprach Rosamunde nun leiser und tippte mit einem Finger auf Alexanders Knie. Der Schalk lachte aus jedem ihrer Blicke. „Alexander, vielleicht solltest du das Juwel von Kinfairlie versteigern. Du sagtest doch, du benötigst Geld.“

      Alexander blickte zwischen beiden hin und her. Tynan hatte die Hand über die Augen gelegt und schüttelte den Kopf in offensichtlicher Verzweiflung. Rosamunde wirkte so begeistert über ihren eigenen Vorschlag, dass Alexander wusste, er hatte ein entscheidendes Detail nicht verstanden.

      „Aber es gibt kein Juwel von Kinfairlie“, begann er vorsichtig. Rosamunde lachte und nun dämmerte es ihm. „Oh! Aber Madeline würde mich für immer hassen, wenn ich ihre Hand dem Meistbietenden geben würde!“

      „Schhh“, machte Rosamunde. Offensichtlich resigniert schloss Tynan die Tür und lehnte sich dagegen.

      Alexander schaute von einem zum anderen. Bei dieser Aussicht beschleunigte sich sein Herzschlag. Oh, er konnte sich gut vorstellen, wie wütend Madeline sein würde – und ehrlich gesagt, bereitete ihm diese Vorstellung einiges Vergnügen. „Das würde ich nicht wagen“, sagte er zurückhaltend.

      Rosamunde lachte. „Es gab eine Zeit, in der du weit mehr gewagt hättest, um Madeline ein Schnippchen zu schlagen.“ Sie stützte die Ellenbogen auf ihre Knie. „Sag mir nicht, dass ich dich zu dieser Tat herausfordern muss! Alexander, was ist aus dir geworden? Sicher steckt doch der Rüpel, den wir kannten und liebten, noch in dir?“

      Mehr war nicht nötig.

      Alexander hob einen Finger. „Wir machen das unter einer Bedingung: Ich stelle eine Liste von Männern zusammen, die ich für geeignete Partien halte, und nur diesen wird mitgeteilt, dass das Juwel von Kinfairlie zum Verkauf steht.“

      „Es ist nichts verkehrt an einer privaten Versteigerung, vorausgesetzt, alle Eingeladenen haben prall gefüllte Geldbörsen“, räumte Rosamunde ein.

      „Ich kann nicht glauben, dass ich an dieser Torheit beteiligt bin“, brummte Tynan.

      „Natürlich bist du daran beteiligt“, erwiderte Rosamunde kurz angebunden. „Du bist nämlich derjenige, der die Nachricht verbreiten muss.“ Sie tätschelte seinen Arm und ein Funke sprang zwischen ihnen über, der so heiß glühend war, dass Alexander sich veranlasst fühlte, wegzusehen. „Wer könnte besser als du diskret und kompetent dafür sorgen, dass die Bedürfnisse unserer Nichte erfüllt werden?“

      Ein schwaches Lächeln umspielte Tynans Lippen. „Ich habe auch einen Vorschlag für dich, Alexander. Du wirst vielleicht der Ansicht sein, er kommt zur rechten Zeit. Es geziemt einem Onkel, seine Neffen zu Rittern zu erziehen. Wenn du es wünschst, werde ich deinen Bruder Malcolm nach Ravensmuir mitnehmen, denn er ist alt genug, um darauf vorbereitet zu werden.“

      „Du bist zu freundlich, Onkel. Und ich weiß, dass Malcolm dieses Vertrauen schätzen wird. Er bringt dir große Zuneigung entgegen und ist äußerst erpicht darauf, mit seiner kriegerischen Ausbildung zu beginnen.“

      „Und wenn du es wünschen solltest“, fuhr Tynan fort, „könnte ich an Falk von Inverfyre eine Nachricht senden. Ich zweifele nicht daran, dass er Ross unter seine Fittiche nehmen und ihn schulen würde. Das wäre ein guter Plan, denn Falk hat viele eigene Söhne, mit denen sich Ross ertüchtigen könnte.“

      „Und du müsstest im Winter noch ein hungriges Maul weniger stopfen“, fügte Rosamunde ruhig hinzu.

      Alexander spürte, wie seine Bürde leichter wurde. „Ihr seid zu freundlich, dass ihr mir bei alledem helft.“

      „Wir sind Familie“, sagte Rosamunde in bestimmtem Ton. „Es ist unsere heilige Pflicht, einander beizustehen, und du benötigst in diesen Zeiten mehr Unterstützung als die meisten.“

      „Ich danke euch für euren Rat und eure Hilfe“, sagte Alexander, wohl wissend, dass seine Dankbarkeit offensichtlich war.

      „Du musst es irgendwie einfädeln, Madeline für die Versteigerung nach Ravensmuir zu bringen“, sagte Rosamunde entschlossen. „Denn wenn sie die Wahrheit errät, bevor die Eheschließung vollzogen ist, wird es Ärger geben. Wir müssen schnell und wagemutig handeln, wenn wir Erfolg haben wollen.“

      „Weh und Ach wird aus diesem Plan erwachsen“, sagte Tynan düster.

      Rosamunde lachte. „So etwas meinst du immer. Ich habe jedoch das Gefühl, dass Madeline jemanden finden wird, der ihr gewachsen ist.“

      „Es wird schon seit jeher behauptet, dass du siehst, was andere nicht sehen können“, räumte Tynan ein.

      „Andererseits sehe ich nicht, was für alle offensichtlich ist“, gab Rosamunde lachend zu. „Wenn ich die Wahl hätte, bin ich nicht sicher, für welche dieser beiden Möglichkeiten ich mich entscheiden würde, aber die Wahl wurde für mich getroffen.“

      Ihr Geplänkel führte dazu, dass es schien, als wäre alles in Ordnung. Zum ersten Mal in vielen Monaten merkte Alexander, dass er zu lächeln begann. Mit solch einem Plan konnte viel erreicht werden, und ehrlich gesagt, freute sich ein boshafter Teil von ihm darauf, Madeline ein Schnippchen zu schlagen, so wie er es jahrzehntelang getan hatte. Sonst wäre er nicht ihr älterer Bruder gewesen.

      „Ich habe vor, dafür zu sorgen, dass sie ihresgleichen findet.“ Alexander stellte sich Madelines Empörung vor und schmunzelte, während er im Geiste eine Liste von Freiern zusammenstellte, von denen er wusste, dass sie sie gut behandeln würden. Innerhalb eines Jahres würde Madeline James vergessen, dem sie versprochen gewesen war und den sie verloren hatte, und die Wunde in ihrem Herzen würde heilen. Er wusste mit untrüglicher Gewissheit, dass sie glücklich sein würde, wenn sie erst verheiratet war und ein Kind unter dem Herzen trug. In einem Jahr würde Madeline ihm zutiefst dankbar sein für seine kühne Tat.

      Sicher war dies die bestmögliche Lösung.

      „Ich bin ja ein pflichtvergessener Gastgeber“, sagte Alexander mit einem Elan, von dem er nicht geglaubt hatte, dass er ihn so bald wieder fühlen würde. „Ihr seid meine Gäste, und doch habt ihr weder Wein noch Bier in der Hand. Kommt in den Burgsaal, kommt und feiert mit uns allen. Ihr seid gern gesehene Gäste auf Kinfairlie. Ich danke euch, Tante und Onkel, denn ihr habt frohe Kunde gebracht und höchst willkommenen Rat erteilt.“
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      Währenddessen traf sich einige Meilen entfernt an der Nordseeküste ein Krieger mit einem Priester. Der Krieger war ein Fremder für alle auf Kinfairlie und Ravensmuir, obwohl ihn sein Anliegen bald an diese Pforten bringen würde Er war auf der Suche nach einer anderen Madeline, nach Madeline Arundel – einer Madeline, die doppelt so alt wie Madeline Lammergeier auf Kinfairlie sein müsste. Alnwyck hieß die Burganlage, wo sich der Priester und der Krieger trafen, und an diesem Tag würde der Krieger ein Geheimnis erfahren.

      Rhys FitzHenry berührte den Namen in den Eintragungen mit der Fingerspitze. Nach monatelanger Suche hatte er seine Base Madeline Arundel endlich gefunden.

      Sie war vor rund dreiundzwanzig Jahren im Winter 1398 gestorben.

      Rhys schaute aus dem Fenster der Kapelle. Das windgepeitschte Ufer jenseits dieser Steinmauern nahm er nicht wahr. Der Regen prasselte gleichmäßig auf das Dach und versprühte Silber über die See und die Küste. Doch vor seinem geistigen Auge sah Rhys seine Base an einem Sommertag. Tausendschönchen waren in ihr rabenschwarzes Haar gewunden, ihre Hand lag fest in Edward Arundels. Sie waren jung, gut aussehend und von Herzen glücklich.

      Sein Onkel Dafydd hatte Madeline als eine Braut bezeichnet, die als Tribut weggegeben wurde, um mit dieser Ehe eine Vereinbarung zwischen neuen Verbündeten zu besiegeln, aber niemand glaubte, dass Madeline sich allein aus Pflichtgefühl mit Edward vermählte. Sterne leuchteten in ihren Augen und Lachen klang aus ihrer Stimme. Selbst die beiden alten Krieger, Dafydd und Owain Glyn Dwr selbst, die für die Eheschließung verantwortlich waren, hatten über diese Fröhlichkeit gelächelt. Rhys war damals erst ein Junge gewesen, aber er erinnerte sich gut an die jubelnde Freude an diesem Tag.

      Danach hatte Madeline nur noch ein Jahr gelebt. Es war kaum zu glauben, wenn auch nicht überraschend, dass niemand es erfahren hatte, wenn man bedachte, in welches Chaos Wales in jenen Jahren gestürzt war. Rhys Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn er sich an das Lachen des Paares erinnerte, als sie aufbrachen, um sich der Familie des Ritters in Northumberland anzuschließen.

      Ein Jahr hatten sie gemeinsam genossen. Es schien viel zu wenig für das Glück, das sie gefunden hatten.

      „Gott habe sie selig“, murmelte der Priester und Rhys wiederholte den Segen.

      Ihm wurde bewusst, dass er enttäuscht war, wenngleich er es, logisch betrachtet, nicht sein sollte. Obwohl er sich nur schwach an Madeline erinnerte, obwohl nur sie seine ehrgeizigen Pläne hätte vereiteln können, wünschte er, seine Suche hätte zu einem anderen Ergebnis geführt.

      Es wäre nicht schlecht gewesen, hätte er lebende Verwandtschaft in diesen traurigen Zeiten gefunden. Der Aufstand in Wales gegen die englische Krone hatte die reifsten Früchte vom Stammbaum der Familie gepflückt und nur noch sehr wenige der vielen Verwandten, die Rhys in seiner Kindheit gekannt hatte, waren noch am Leben.

      Madelines Tod bedeutete, dass er selbst Caerwyn besitzen würde. Rhys schloss einen Moment die Augen. Die Stärke seines Verlangens ließ seine Knie weich werden. Er war auf Caerwyn aufgewachsen, hatte dort gelernt, ein Schwert zu führen, und hatte sich unter diejenigen eingereiht, die diese Mauern verteidigten, als er noch ein junger Mann war. Er liebte die Burg mehr als das Leben, er hatte davon geträumt, sie zu besitzen, und alle Hoffnung aufgegeben, dass ihm solches Glück jemals zuteilwerden würde.

      Doch entgegen aller Wahrscheinlichkeit gehörte Caerwyn nun ihm.

      Zum Abschied strich Rhys ein letztes Mal mit dem Finger über Madelines Namen, dabei fiel ihm ein Wort auf, das er zuvor nicht bemerkt hatte.

      „Im Kindbett?“, fragte er den Priester, während sich Furcht in ihm regte. „Madeline starb bei der Geburt eines Kindes?“

      Der Priester nickte. „Es tut mir leid, mein Sohn, aber es geschieht nicht selten, dass wir Frauen auf diese Weise verlieren. Es hieß, dass ihr Ehemann Edward ihr sehr ergeben war, und ich habe keine Zweifel, dass er die Dienste der besten Hebamme in Anspruch genommen hat.“

      „Aber was ist mit dem Kind geschehen?“ Rhys hatte Angst, dass seine Suche nur zur Hälfte abgeschlossen war. Das Kind wäre ein direkter Abkömmling von Dafydd und könnte Caerwyn an Rhys’ Stelle erben.

      Er musste wissen, wo es sich aufhielt!

      Der Priester lächelte. „Ihre Nächstenliebe für eine Base ist ungewöhnlich, mein Sohn. Wie gütig von Ihnen, sich um das Wohl des Kindes einer Verwandten zu bekümmern!“

      „Was wurde aus dem Kind?“, zischte Rhys mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Vielleicht ist es ebenfalls gestorben.“ Der Priester zuckte die Achseln. „Vielleicht hat der Vater es allein aufgezogen oder er hat sich erneut verheiratet.“

      „Ich muss die Wahrheit darüber erfahren!“, rief er und der Priester zuckte bei seiner Heftigkeit zurück. Sofort zeigte sich Rhys zerknirscht. „Es tut mir leid, Vater, aber die Angelegenheit ist von äußerster Wichtigkeit für mich.“ Er schluckte. „Dieses Kind wäre die letzte lebende Seele meiner Sippe.“

      „Natürlich, natürlich. Ihre Anhänglichkeit ist höchst bewundernswert, mein Sohn.“ Der Priester fuhr mit einer Fingerspitze über die Zeilen in seinem Verzeichnis und runzelte die Stirn. „Hier wurde kein weiterer Todesfall in diesem Jahr vermerkt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Säugling vor seinem Tod nicht von seinen Sünden losgesprochen worden wäre, wenn der Priester das Ableben der Mutter festgehalten hat. Es wird keine Taufe erwähnt, aber die Aufzeichnungen meines Vorgängers sind nicht immer vollständig. Wurde Lady Madelines Familie kein Kind übergegeben?“

      „Nay.“ Dessen war sich Rhys sicher.

      „Wie seltsam. Vielleicht ist es hier beim Vater geblieben.“ Der Priester dachte nach, während er die Schriftrolle weiter entrollte. Rhys konnte sich kaum zurückhalten, nur zu gern hätte dem Priester die Urkunde aus der Hand gerissen.

      „Ah!“ Der Geistliche bedachte Rhys mit einem Lächeln. „Hier findet sich ein Eintrag von 1403, der von Interesse sein könnte: Lady Catherine von Kinfairlie nahm an der Trauermesse für Ritter Edward Arundel teil, der im Kampf mit Henry Percy fiel.“ Der Priester schaute hoch. „Es steht geschrieben, dass der alte Earl von Northumberland eintausend Tränen über das vorzeitige Hinscheiden seines Sohnes und Erben Henry ‚Heißsporn‘ vergoss.“

      „So wird es in den Geschichten erzählt, die mir ebenfalls bekannt sind.“

      „Aber der Bericht hält fest, dass diese Lady Catherine das Baby von Edward als Mündel in ihre Obhut genommen hat, nachdem beide leibliche Eltern verstorben waren.“ Er nickte. „Man würde annehmen, dass die beiden Damen Freundinnen waren, wenn Lady Catherine Lady Madelines kleines Kind zu sich genommen hat.“ Er setzte seine Brille ab und betrachtete Rhys. „Vielleicht befindet sich Ihre Verwandtschaft auf Kinfairlie, mein Sohn.“

      „Vielleicht.“ Rhys zog seine Handschuhe an. Er wusste, dass seine Suche noch nicht zu Ende war. „Wo liegt dieses Kinfairlie, Vater?“
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      Die Versteigerung der Reliquien von Ravensmuir versprach das Ereignis des Jahrzehnts zu werden. Madeline und ihre Schwestern hatten den kurzen Zeitraum zwischen der Ankündigung und der Veranstaltung damit verbracht, dafür zu sorgen, dass sie so gut wie möglich aussehen würden. Onkel Tynan hatte erklärt, dass es unumgänglich wäre, den Eindruck zu erwecken, dass sie das Geld nicht brauchten, und seine Nichten taten ihr Bestes, dem nachzukommen.

      Es war äußerst vorteilhaft, dass sie Kleider von der einen zur nächsten weitergeben konnten, obwohl zwangsläufig Veränderungen vorgenommen werden mussten. Sie mochten Schwestern sein, doch sie hatten mitnichten dieselbe Figur. Säume mussten gekürzt oder verlängert, Nähte eingehalten oder herausgelassen werden und kleine Stickereien waren notwendig, um jedes Kleidungsstück für die augenblickliche Besitzerin „neu“ zu machen.

      Meinungsverschiedenheiten mit der jeweils jüngeren Schwester waren nicht zu vermeiden, denn ihre Geschmäcker, was Verzierungen betraf, wichen erheblich voneinander ab. Madeline zog einfache Kleidungsstücke vor, während Vivienne aufwendige Stickereien am Saum, möglichst mit Goldfaden, schätzte. Die beiden stritten nicht mehr miteinander – obwohl es früher heftige Wortwechsel gegeben hatte, denn Madeline stickte ausgesprochen ungern und war als junges Mädchen zu der Überzeugung gelangt, dass es ungerecht wäre, wenn sie eine ihr so eine verhasste Aufgabe übernehmen musste, nur um ihrer Schwester einen Gefallen zu tun.

      Nun überlegten sie gemeinsam, wie sie es bewerkstelligen konnten, dass Madelines abgelegte Kleider Vivienne besser gefielen, während Vivienne mit flinker Nadel jedes neue Kleidungsstück umarbeitete, das für Madeline bestimmt war. Vivienne war auch größer als Madeline, obwohl sie jünger war, sodass die Säume verlängert werden mussten.

      Annelise war sogar noch kleiner als Madeline und wenn ein Kleid an sie weitergegeben wurde, mussten die Säume doppelt umgenäht werden. Das führte oft dazu, dass die feinsten Stickereien nicht mehr zu sehen waren, obwohl dies Annelises nüchternem Geschmack entsprach. Isabella wiederum war nahezu so groß wie Vivienne, doch leider konnte sie goldene Stickereien nicht ausstehen. Sie hatte das röteste Haar von allen Schwestern und sie war überzeugt, dass das Gold des Fadens ihr Haar auf unschöne Weise feurig aussehen ließ. Wenn Kleider an sie weitergegeben wurden, überstickten ihre Schwestern das Gold mit Silber und anderen Farbtönen und die Kleider sahen wirklich prachtvoll aus.

      Elizabeth schließlich bekam jedes Kleid als Letzte. Dies war nie eine Schwierigkeit gewesen, denn ihre Größe entsprach Isabellas genau und sie hatte keinen übertrieben anspruchsvollen Geschmack. Elizabeth war ein Mädchen, das zum Träumen neigte, und sie wurde oft geneckt, dass sie dem, was sie nicht sehen konnte, mehr Bedeutung beimaß als dem, was ihr direkt vor Augen war.

      Doch dieses Jahr brachte eine neue Herausforderung: Elizabeth wurde zwölf Sommer alt und ihr Zyklus hatte eingesetzt. Damit einhergehend, hatte sich ihre Figur radikal verändert. Plötzlich hatte sie einen viel üppigeren Busen als ihre älteren Schwestern – was dazu führte, dass sie puterrot anlief, sobald irgendein männliches Wesen auch nur in ihre Richtung schaute. Außerdem passten ihr jetzt Isabellas Kleider überhaupt nicht mehr. Sie hatten nicht genug Stoff, auch wenn die Schnüre so locker wie möglich gelassen wurden, um die Schicklichkeit von Elizabeths Erscheinung zu gewährleisten.

      Es folgten Tränen, bis Madeline und Vivienne den Einfall hatten, an beiden Seiten des betreffenden Kleides bestickte Stoffbahnen einzusetzen. Isabella, die am besten mit der Nadel umgehen konnte, stickte Muster darauf, die zu der Stickerei passten, die sich schon am Saum befand, sodass der Einsatz aussah, als hätte er von Anfang an zum Kleid gehört.

      Danach mussten noch Fragen zu Schuhen, Strümpfen und Hüftgürteln geklärt werden, doch als die Schwestern in Ravensmuir ankamen und in den Raum gerufen wurden, wo die Versteigerung stattfand, hätte niemand etwas an ihrer glanzvollen Erscheinung aussetzen können. Sie hatten sogar neue Tapperts für ihre Brüder gefertigt. Auf Alexanders Brust prangte die glänzende Kugel des Wappens von Kinfairlie, wie es ihm nun zustand.
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      Und so kamen sie in ihrer feinsten Kleidung an die Tore von Ravensmuir geritten. Ein Reiter folgte ihnen schnell, ein einzelner Mann auf einem gescheckten Destrier. Er war dunkel angezogen und seine Kapuze war über den Helm gezogen. Er fiel Madeline auf, weil er auf dem Pferd eines Ritters saß, jedoch keinen Schildknappen bei sich hatte. Er schien auch nicht so derb wie ein Söldner.

      Seltsamerweise kam Rosamunde aus der Halle, nachdem er nach ihr geschickt hatte. Sie rief dem geheimnisvollen Ankömmling einen Gruß zu, dann lehnte sie sich näher zu ihm hinüber, um hören zu können, was er murmelte. Madeline war neugierig, weil sie sich nicht vorstellen konnte, welcher Bote ihre Tante hier aufsuchen würde, und noch weniger, was für ein Bote ein Schlachtross reiten würde statt eines schnellfüßigeren Pferdes. Er hatte nur einen Hund als Begleiter.

      „Die Farben von Kinfairlie stehen dir gut“, sagte Vivienne und zupfte liebevoll an Alexanders Tappert.

      „Dies ist ein wunderbares Stück“, erklärte Alexander und bedachte seine Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. „Ihr verwöhnt mich zu sehr, indem ihr euch alle an der Nadelarbeit beteiligt.“ Er küsste jede auf beide Wangen und benahm sich mehr wie ein älterer Gentleman als der Schlingel, den sie kannten und liebten. Seine Überschwänglichkeit verunsicherte die Schwestern und machte sie misstrauisch.

      „Als wir dir das Kleidungsstück auf Kinfairlie geschenkt haben, warst du nicht so begeistert“, stellte Vivienne fest.

      „Aber hier gibt es viele, die die seltenen Begabungen meiner schönen Schwestern zu schätzen wissen.“

      Die vielen Jahre, in denen dieser Bruder ihnen Streiche gespielt hatte, machten die fünf Schwestern argwöhnisch.

      „Ich hatte erwartet, du würdest uns kitzeln“, beschwerte sich Elizabeth.

      „Oder ein Gesicht ziehen“, fügte Isabella hinzu.

      „Oder uns sagen, wir hätten bei einem Detail des Emblems einen Fehler gemacht“, trug Annelise bei.

      „Komplimente zu machen, passt überhaupt nicht zu dir“, sagte Vivienne abschließend.

      Alexander lächelte engelsgleich. „Wie könnte ich mich beklagen, wo ihr so unsagbar freundlich wart?“

      Auf das Schlimmste vorbereitet, wichen alle Schwestern gleichzeitig zurück.

      „Traut ihm nicht“, riet Madeline und die zwei ältesten Schwestern nickten sich zu.

      „Alexander ist nur so fröhlich, wenn er sich auf Kosten eines anderen lustig machen kann“, stimmte Vivienne zu.

      „Ich?“, fragte Alexander, ganz falsche Unschuld und Charme.

      „Na, wenigstens bist du nicht wie eine Herzogin gekleidet“, beschwerte sich Malcolm. Er zeigte auf die Stickerei auf seinem Tappert. „Das ist zu aufwendig für einen Mann, der zum Ritter ausgebildet wird.“

      „Zumindest musst du nicht dieses schauderhafte Grün tragen“, meinte Ross und riss an seinem eigenen Tappert. „Ich versuche besser nicht, diesen Farbton zu benennen.“

      „Er passt zu deinen Augen, du Dummkopf“, klärte Annelise ihn schalkhaft auf.

      „Wir haben Tage damit verbracht, den perfekten Stoff auszuwählen“, setzte Isabella hinzu.

      „Ich habe diese Bahn des Wollstoffes dir überlassen, Ross“, sagte Vivienne. „Und ich werde jedwede Behauptung, er wäre besser für ein Kleid als für einen Tappert geeignet, nicht gut aufnehmen.“

      Ross zog eine Grimasse und zupfte am Saum seines Tapperts, dabei sah er aus, als juckte es ihn in den Fingern, ihn abzustreifen. „Die anderen Schildknappen von Inverfyre werden sich über mich lustig machen, dass ich mich hübscher anziehe als jede eitle Maid.“ Er zerrte verdrießlich an dem Kleidungsstück. „Was, wenn Falk mich nicht an seinem Hof aufnehmen will?“

      „Du hast nichts zu befürchten. Unser Onkel ist äußerst gerecht und Tynan hat ihm bereits ein Schreiben gesandt“, sagte Madeline beruhigend. Ihr Blick folgte dem Fremden und Rosamunde, als diese den Burghof betraten. Das, was sie gesehen hatte, konnte ihre Neugier nicht befriedigen.

      „Eine Maid könnte auf dich aufmerksam werden, Ross, wenn du gut aussiehst“, warf Elizabeth schüchtern ein.

      Ross wurde flammend rot, was bei seiner feurigen Haarfarbe nicht sehr vorteilhaft aussah.

      „Unsere Finger bluten und unsere Augen schmerzen“, meinte Vivienne und warf ihre Locken zurück. „Und das ist der Dank, den wir dafür bekommen. Ich habe erwartet, dass meine Brüder sich erkenntlich zeigen.“

      „Eine Rose im Winter“, verlangte Annelise.

      „So etwas gibt es nicht“, schnaubte Malcolm.

      „Du solltest geloben, dass du auf die Suche gehen wirst“, schlug Elizabeth vor. „Einen Schwur leisten, dass du für jede von uns einen Schatz finden wirst.“

      „Schwestern!“ Ross rollte mit den Augen, dann ging er zum nächsten Pferdeknecht.

      Danach hatte Madeline keine Zeit mehr, sich über den Fremden Gedanken zu machen, dessen Ruf Rosamunde gefolgt war. Es gab das übliche Gewimmel bei der Ankunft vieler Gäste. Pferde mussten in die Ställe gebracht werden, Stallburschen liefen umher, dazwischen Junker und Pagen. Gäste wurden einander vorgestellt und Bekanntschaften erneuert. Der Begrüßungstrunk musste herumgereicht werden, die Schwestern mussten sich umkleiden und die Gesellschaft musste versammelt werden.

      Bald würde der große Moment kommen. Die Versteigerung, auf die alle warteten. Die Versteigerung, die selbst die Luft auf Ravensmuir summen ließ.
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      „Jede Seele der Christenheit muss hier sein“, wisperte Vivienne Madeline zu, als sie hinter Alexander in den Raum gingen. Dutzende von Männern beobachteten, wie sie hereinkamen. Sie traten höflich beiseite, während die Familie nach vorne ging.

      „So viele sind es nun auch wieder nicht“, erwiderte Madeline. Sie hatte sich seit ihrer Ankunft unwohl gefühlt, weil die anwesenden Männer ein ungewöhnliches Interesse für sie an den Tag zu legen schienen.

      „Vielleicht wirst du hier einen Ehemann finden.“ Vivienne zwinkerte ihr fröhlich zu. „Alexander ist fest entschlossen, dass du bald einen auswählen musst.“

      „Ich werde meine Wahl treffen, wenn ich es will und nicht vorher“, antwortete Madeline verhalten. Dann fiel ihr ein, wie sie ihre Schwester ablenken konnte. „Vielleicht ist Nicholas Sinclair hier“, fügte sie in scherzhaftem Ton hinzu.

      Bei der Erwähnung ihres früheren Verehrers schüttelte Vivienne ihr Haar nach hinten. „Ach der! Der hat doch nicht genug Geld für eine solche Versteigerung.“

      Alexander trat zur Seite und bedeutete Madeline und Vivienne, dass sie vorangehen sollten. Er wirkte steif und ungewöhnlich ernst.

      „Lächele, Bruder“, flüsterte Madeline ihm zu, als sie an ihm vorbeiging. „Mit solch einer sauertöpfischen Miene wirst du nie einer fröhlichen Maid ins Auge fallen.“

      „Der Laird von Kinfairlie muss eines Erben bedürfen“, neckte Vivienne ihn lachend.

      Alexander wandte nur seinen Blick ab.

      „Er bleibt nie lang schwermütig“, behauptete Vivienne, als sie sich auf die Bank setzten. „Seht mal! Da ist Reginald Neville.“

      Madeline würdigte den eitlen jungen Mann, der glaubte, in sie vernarrt zu sein, kaum eines Blickes. Wie üblich war er nicht nur sehr edel gekleidet, sondern gab sich auch die allergrößte Mühe, damit alle dies bemerkten. Sogar als er ihr zuwinkte, hielt er seinen Umhang mit der anderen Hand offen, damit die Stickerei besser bewundert werden könnte.

      „Ich habe ihn erst ein Dutzend Mal abgewiesen“, sagte Madeline trocken. „Es könnte noch Hoffnung für seine Werbung bestehen.“

      „Was für ein Albtraum wird das Leben seiner Gemahlin sein!“

      „Und was wird er tun, wenn das Vermögen aufgebraucht ist, das er geerbt hat?“

      „Du denkst immer so praktisch, Madeline.“ Vivienne rückte enger an sie heran, ihre Stimme wurde zu einem verschwörerischen Wispern: „Da ist Gerald von York.“ Die beiden älteren Schwestern wechselten einen Blick, denn die endlosen Erzählungen dieses trübsinnigen und behäbigen Mannes brachten sie beide unweigerlich zum Einschlafen.

      „Seine Braut wird gut ausgeruht sein, so viel steht fest.“

      Vivienne kicherte. „Oh, du bist zu boshaft!“

      „Bin ich das? Als Nächstes wird Alexander dich dazu ausersehen, bald zu heiraten.“

      „Doch sicher nicht vor dir?“

      „Warum denn nicht? Er scheint entschlossen, uns alle in großer Eile zu verheiraten.“

      Vivienne knabberte an ihrer Lippe, ihre gute Laune war verflogen. „Da ist dieser Andrew, der Verbündete unseres Onkels.“

      „Er ist auch fast so alt wie Falk von Inverfyre.“

      „Uralt“, stimmte Vivienne schaudernd zu. Sie stieß ihren Ellenbogen in Madelines Seite. „Allerdings wärst du vielleicht bald verwitwet, wenn du ihn ehelichen würdest.“

      „Das ist wohl kaum eine Eigenschaft, die man in einem Ehegespons suchen sollte. Und ich werde sowieso keinen von ihnen heiraten.“

      Die Red-Douglas-Männer und die Black-Douglas-Männer kamen ebenfalls an und versammelten sich jeweils an den gegenüberliegenden Seiten der Halle, damit sie sich aus der Entfernung noch besser böse Blicke zuwerfen konnten. Madeline wusste, dass sich Alexander lieber mit der Black-Douglas-Familie verbünden würde, so wie es ihr Vater getan hatte, aber sie konnte den Anblick von Alan Douglas nicht ertragen, deren einzigem noch unverheirateten Abkömmling. Er war so hellblond, dass es schon fast unnatürlich war. Er sah sie ziemlich lüstern an, dieser Schuft, und sie schaute weg. Roger Douglas auf der anderen Seite der Halle war so dunkel, wie sein Vetter blond war. Er fand die Zusammenkunft amüsant und verbeugte sich höflich in ihre Richtung.

      Madeline wandte sich von beiden ab. Ihr Herz tat einen Sprung, als sie bemerkte, dass ein Mann in einer Ecke sie fortwährend ansah. Er war groß und braun gebrannt, hatte ein ruhiges Auftreten und war schwer bewaffnet. Seine Haare waren dunkel wie seine Augen. Er stand so bewegungslos da, dass sie ihn leicht hätte übersehen können.

      Aber nun, da sie hingeschaut hatte, konnte sich Madeline nicht ohne Weiteres von seinem Anblick losreißen. Es war der Fremde vom Burghof, da war sie sie sicher.

      Und er beobachtete sie. Madeline bekam einen trockenen Mund.

      Sein Haar schien feucht, denn es lockte sich auf seiner Stirn, als ob er schnell geritten wäre, um hierherzukommen. Er lehnte an der Wand, seine Kleidung war so dunkel, dass sie nicht sagen konnte, wo sein Umhang endete und die Schatten anfingen. Hin und wieder wanderten seine Blicke über die Gesellschaft, kein Detail entging ihnen, und immer kehrten sie zu ihr zurück. Er stand da und beobachtete, was vorging. Seine Bewegungslosigkeit ließ Madeline an ein Raubtier auf der Jagd denken. Der einzige helle Fleck auf seiner Kleidung war ein wilder roter Drache, der auf der Brust seines Tapperts prangte.

      Sein Blick, der auf ihr ruhte, fühlte sich genauso an wie eine Berührung und sie wusste, dass sie errötete.

      „Schaut mal!“ Plötzlich stand Elizabeth zwischen Madeline und Vivienne. „Da ist eine kleine Person!“

      „Der Raum ist voller verschieden großer Menschen“, entgegnete Madeline, froh über eine Ablenkung, sodass sie von dem dunklen Fremden wegsehen konnte.

      „Nein, eine sehr kleine Person.“ Elizabeth senkte die Stimme. „Fast wie eine Fee.“

      Vivienne schüttelte den Kopf. „Elizabeth, du hast zu viel Fantasie. Feen gibt es nur in alten Geschichten.“

      „Es ist eine in diesem Raum“, beharrte Elizabeth mit für sie ungewöhnlichem Nachdruck. „Sie sitzt auf Madelines Schulter.“

      Madeline blickte von einer ihrer Schultern zur anderen, die beide frei von Feen waren, dann lächelte sie ihre jüngste Schwester an. „Bist du nicht langsam zu alt, um an solche Geschichten zu glauben?“

      „Sie ist da“, wiederholte Elizabeth ungewohnt heftig. „Sie ist da und sie kichert, aber nicht sehr nett.“

      Die beiden älteren Schwestern wechselten einen Blick. „Was macht sie noch?“, wollte Vivienne wissen, offensichtlich darauf bedacht, auf Elizabeth einzugehen.

      „Sie bindet eine Schleife.“ Elizabeth schaute zur anderen Seite des Raumes, als ob sie wirklich etwas sähe, was die anderen nicht wahrnahmen. „Es ist ein goldenes Band, Madeline, es zieht sich um dich herum, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass wir eins auf dein Gewand genäht haben.“

      „Das haben wir auch nicht“, wisperte Vivienne, die ihre Stimme senkte, weil ihr Onkel Tynan seine Hand hob und um Ruhe bat. „Madeline mag keine goldenen Bänder auf ihrem Kleid.“

      Elizabeth runzelte die Stirn. „Sie windet das goldene und ein silbernes Band umeinander“, fuhr sie träumerisch fort. „Sie macht daraus eine Spirale, die auf der einen Seite golden und auf der anderen silbern ist.“

      „Meine Damen und Herren, Ritter und Herzöge, Herzoginnen und Maiden“, begann Tynan.

      „Ein silbernes Band?“, fragte Madeline leise.

      Elizabeth nickte und zeigte zur anderen Seite des Raumes. „Es kommt von ihm.“

      Mit den Augen folgte Madeline der Geste ihrer Schwester, die auf den Mann in den Schatten wies. Ihre Blicke trafen sich erneut. Ihr Herz hämmerte auf höchst ungewohnte Weise, obwohl sie nichts über ihn wusste.

      „Du solltest keinen Unsinn reden, Elizabeth“, mahnte sie leise, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren Onkel. Elizabeth machte ein verächtliches Geräusch und Madelines Herz klopfte noch schneller in der Gewissheit, dass der Fremde sie sogar beobachtete, als sie sich abwandte.

      „Wie Euch allen bekannt ist, wird der größte Teil der Schätze am morgigen Tag versteigert“, fuhr Tynan fort, nachdem er noch weitere Begrüßungen vorgenommen und die Familie vorgestellt hatte. Rosamunde stand strahlend in einem prächtigen Gewand neben ihm. „Morgens werdet Ihr die Gelegenheit haben, die Stücke zu begutachten, die für Euch von Interesse sind, bevor in der Mittagsstunde das Bieten beginnt. Natürlich werden am Morgen noch viel mehr Leute dazukommen.“ Die Gesellschaft bewegte sich unruhig und die Schwestern wechselten verwirrte Blicke. „Ihr, meine Herren, seid heute Abend zu einer besonderen Auktion eingeladen, der Versteigerung des Juwels von Kinfairlie.“

      „Ich wusste gar nicht, dass es ein Juwel von Kinfairlie gibt“, flüsterte Vivienne stirnrunzelnd.

      „Ich auch nicht.“ Madeline schaute Alexander an, der sie beide standhaft ignorierte.

      „Ich danke dir, Onkel“, sagte er. Offensichtlich fühlte er sich unwohl bei der Aufmerksamkeit, die die Gesellschaft ihm zuteilwerden ließ. „Wie Ihr alle zweifellos festgestellt habt, ist das Juwel von Kinfairlie makellos.“

      „Wo ist es?“, fragte Vivienne und Madeline zuckte die Schultern. Ein paar Männer warfen ihr anzügliche Blicke zu und sie hatte ein zunehmend ungutes Gefühl in der Magengegend.

      Wie konnte es solch ein Kleinod geben, ohne dass die Schwestern etwas davon wussten?

      Alexander drehte sich zu Madeline um und zeigte auf sie. „Eine Schönheit sondergleichen, mit untadeligem Charakter, von einwandfreier Abstammung – meine Schwester Madeline wird die Hallen eines jeden Edelmannes zieren, der das Glück hat, ihre Hand heute Nacht für sich zu gewinnen.“

      Vivienne rang nach Luft. Madeline fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Die Schwestern hielten einander fest bei der Hand.

      Alexander wandte sich den Gästen zu und Madeline kam der Verdacht, dass er ihrem Blick nicht länger standhalten konnte. „Gentlemen, die Ihr mit Sorgfalt ausgewählt und heute Nacht zusammengerufen wurdet, ich fordere Euch auf, die Vorzüge des Juwels von Kinfairlie zu bedenken und entsprechend zu bieten.“

      „Sicher ist das nur einer seiner Streiche“, wisperte Vivienne.

      Madeline wurde es jedoch kälter als kalt. Wenn es ein Schabernack war, müssten viele daran beteiligt sein. Sollte es ein reiner Scherz sein, war es kaum vorstellbar, dass dies Alexanders Ruf bei seinen Nachbarn nicht schädigen würde.

      Doch es war völlig unmöglich, dass er sie tatsächlich versteigern würde.

      Zu Madelines Bestürzung gab Reginald mit unverhohlener Begeisterung das erste Gebot ab.

      „Alexander!“, schrie sie entsetzt.

      Doch ihr Bruder bedachte sie mit einem so kühlen Blick, dass ihr das Blut in den Adern gefror. Dann nickte er der Gesellschaft zu als Zeichen, dass das Bieten weitergehen sollte. Er hielt sich so aufrecht, dass Madeline wusste, er würde seine Worte nicht zurücknehmen.

      Aber sie zu verkaufen? Voll Grausen ließ Madeline die Augen über die Anwesenden wandern. Was, wenn einer dieser Männer tatsächlich ihre Hand erwerben würde?

      Sie schienen darauf erpicht, es zu versuchen. Reginald überbot jedes Mal und trieb den Preis mit so hemmungsloser Unbekümmertheit in die Höhe, dass er in der Tat einen prall gefüllten Geldbeutel haben musste.

      Es wurde hitzig geboten, so hitzig, dass es nicht lange dauerte, bis Gerald von York sich vor Madeline verneigte und in die Menge zurücktrat. Er war rot im Gesicht vor Verlegenheit, dass er nicht weitermachen konnte. Madeline saß wie versteinert da, schockiert über die Tat ihres Bruders.

      Reginald Neville bot erneut voll Überschwang. War ein Mann unter diesen Gästen, der an Nevilles Reichtum heranreichte? Der ältere Andrew verzog sein Gesicht, gab erneut ein Gebot ab und wurde schnell von Reginald übertrumpft.

      Er schaute den Jungen böse an und schüttelte den Kopf.

      „Ist das die Endsumme?“, schrie Reginald, der diesen Augenblick sichtlich genoss. Er drehte sich um sich selbst, sein bestickter Umhang flog um ihn herum. „Will niemand einen Penny mehr für diesen Preis, diese schöne Braut, bezahlen?“

      Die Männer scharrten mit den Füßen, aber niemand erhob seine Stimme.

      „Reginald Neville“, wisperte Vivienne in ungläubigem Ton. Voll Mitleid drückte sie mit ihren kalten Fingern fest Madelines Hand. Die konnte den Wahnsinn dessen, was da ablief, immer noch nicht fassen.

      „Letzte Chance, zu bieten, Gentlemen“, rief Alexander. „Oder das Juwel wird mit Reginald Neville vermählt werden.“

      Madeline musste etwas tun! Sie stand auf und jeder Mann wandte sich ihr zu. „Dies ist der Moment, an dem du erklären musst, dass es sich nur um einen Scherz handelt, Alexander.“ Sie sprach ruhig und wie es sich geziemte, was ihr nicht leichtfiel, denn ihr Herz raste.

      „Es wäre der richtige Moment“, erwiderte Alexander, „wäre dies bloß ein Scherz. Ich versichere dir, dass es keiner ist.“

      Madeline blieb beinahe das Herz stehen, dann durchbrauste sie Zorn und verlieh ihr neue Kraft. Sie richtete sich auf, wohl wissend, dass ihre Wut deutlich zum Ausdruck kam, und sah ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht des dunklen Fremden. Etwas Geheimnisvolles und Anziehendes lag darin, etwas, das ihren Puls schneller schlagen und ihr das Blut in die Wangen steigen ließ. „Wie kannst du es wagen, mir eine solche Schmach anzutun! Ich lasse nicht zu, dass du ohne guten Grund Schande über unsere Familie bringst!“

      Alexander begegnete ihrem Blick und sie sah seine stahlharte Entschlossenheit. „Ich habe triftige Gründe. Du hattest die Wahl, dich aus freien Stücken zu verheiraten, und du hast es abgelehnt. Deine eigene Launenhaftigkeit zwingt uns, so zu verfahren.“

      „Ich habe nicht mehr verlangt als etwas Zeit.“

      „Die ich dir nicht gewähren kann.“

      „Das ist unfassbar! Ein Skandal!“

      „Du wirst lernen, das zu tun, was du tun musst, genauso wie ich gelernt habe, zu tun, was nötig ist.“ Alexander senkte die Stimme. „Du wirst sehen, es wird kein so beschwerliches Schicksal sein, Madeline.“

      Doch das beruhigte Madeline nicht. Sie würde wie eine Milchkuh auf dem Mittwochsmarkt dem Höchstbietenden überlassen werden. Schlimmer noch! Alle fanden, dass es eine lustige Unterhaltung war.

      Und am allerschlimmsten: Der Höchstbietende war Reginald Neville. Madeline konnte sich nicht entscheiden, ob sie lieber ihren Bruder oder ihren glühenden Verehrer ermorden wollte.

      Sie stieß höchst undamenhafte Flüche aus und hoffte, dass dies Reginald von seinem Vorhaben abbringen könnte, doch die Männer unter den Gästen lachten nur. „Ihr seid alle Barbaren!“, schrie sie.

      „Oh, ich mag eine Frau mit Temperament“, sagte Alan Douglas und zählte sein Geld. Er gab ein weiteres Gebot ab, über das Reginald schnell hinausging.

      „Die Ehe, die aus dieser Farce hervorgeht, wird keinen Wert haben“, erklärte Madeline, doch nicht einer von ihnen achtete auf sie. Die Gebote stiegen sogar noch höher, während sie zitternd vor Wut dastand. Sie konnte hören, wie Vivienne leise neben ihr betete, denn zweifellos fürchtete ihre Schwester, dass sie sich bald in einer ähnlichen Situation befinden würde.

      Konnte es noch schlimmer werden?

      Zu Madelines Entsetzen bot Reginald erneut. Sie spürte, wie der Blick des Fremden schwer auf ihr lastete, und dieses Bewusstsein ließ ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper laufen.

      Egal, welches Gebot abgegeben wurde, Reginald ging darüber. Er trieb den Preis mit schwindelerregender Hemmungslosigkeit höher und als die Gäste immer zurückhaltender dagegenhielten, zwinkerte er Madeline verwegen zu.

      „Du bist mir jeden Silberpenny wert, Madeline“, schrie er. „Fürchte dich nicht, Geliebte, ich werde standhaft bleiben bis zum Ende.“

      „Solange er mit dem Geld seines Vaters den Sieg erringen kann“, flüsterte Vivienne.

      Inzwischen boten nur noch fünf Männer mit und jedes Mal kamen die Gegengebote langsamer. Madeline konnte kaum noch atmen.

      „Kein Geld mehr?“, fragte Reginald fröhlich, als ein Mann errötete, den Kopf senkte und sich aus dem Gefecht zurückzog.

      Noch vier Männer. Madelines Mund war so trocken wie gesalzener Fisch.

      Roger Douglas überprüfte den Inhalt seiner Geldbörse, dann überbot er Reginald.

      Reginald drehte eine Pirouette, erhöhte und forderte Roger förmlich heraus, erneut zu kontern. Der Mann senkte geschlagen den Kopf.

      Noch drei Männer. Reginalds Verhalten wurde überschwänglich, seine Gesten ausladender, als er sich seines Sieges immer sicherer wurde. „Nun kommt schon“, rief er. „Ist nicht einer von euch bereit, solch eine lächerliche Summe für das Juwel von Kinfairlie zu bezahlen?“

      Dann waren noch zwei Männer übrig: Reginald und der ungewöhnlich bleiche Alan Douglas. Sosehr sie Reginald auch verabscheute, es war ein Zeichen, wie verzweifelt Madeline war, dass sie zu wünschen begann, Reginald würde den Sieg davontragen. Wenigstens machte der ihr keine Angst, im Gegensatz zu Alan.

      Über jedes Gebot, das Alan abgab, ging Reginald schwungvoll hinaus. Das machte er schnell und auffällig, offensichtlich kümmerte es ihn nicht, wie viel er bezahlte.

      Aber Vivienne hatte es richtig erkannt: Es war das Geld seines Vaters, und obwohl keines mehr da sein würde, wenn er es einmal ausgegeben hatte, zeigte Reginald keine Zurückhaltung, während er sich von dieser Bürde befreite.

      Alan runzelte die Stirn, trat vor und bot erneut. Alle Anwesenden hielten gleichzeitig den Atem an.

      Reginald lachte, dann erhöhte er das Gebot in triumphierendem Ton.

      Es folgte eine lange Pause. Alan schaute Reginald wütend an, dann ließ er seine Schultern sinken. Geschlagen trat er beiseite, seine Haltung sagte alles, was zu sagen war.

      „Ich gewinne! Ich gewinne! Ich gewinne!“ Reginald schrie wie ein kleiner Junge, der beim Damespiel gewonnen hat. Er tanzte herum und umarmte sich selbst vor Begeisterung.

      Madeline beobachtete ihn voll Abscheu. Das war der Mann, den sie gezwungenermaßen heiraten würde.

      Es musste eine Möglichkeit geben, Alexanders verrücktem Plan zu entgehen.

      Reginald gluckste. „Ich, ich, ich! Ich gewinne!“

      „Ihr habt noch nicht gewonnen“, sagte ein Mann. Er sprach leise und mit einem verführerischen Rhythmus. „Der Sieger kann seinen Preis erst dann beanspruchen, wenn die Versteigerung abgeschlossen ist.“

      Madeline blieb beinahe das Herz stehen, als der dunkle Fremde aus den Schatten heraustrat. Obwohl er nicht viel älter als Alexander war, wirkte er auf eine Weise erfahren, die Madelines Bruder fehlte. Sie hegte keinen Zweifel, dass er jedes Duell gewinnen würde, dass seine Klinge Blut geschmeckt hatte. Er bewegte sich mit der Selbstsicherheit eines Kriegers und die anderen Männer machten ihm den Weg frei, als ob sie nicht anders könnten.

      „Er ist ein Narr, solch ein Emblem offen zu tragen“, murmelte ein Mann.

      „Wer ist das?“, fragte Madeline. Sie fuhr zusammen, als Rosamunde hinter ihr zu sprechen begann. Ihre Tante war zu ihr getreten, während Madeline von der Versteigerung abgelenkt gewesen war.

      „Der König von England hat wegen Verrats einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt“, sagte Rosamunde. „Jeder Kopfgeldjäger in England kennt den Namen von Rhys FitzHenry.“

      „Ich wage zu behaupten, dass jeder in der gesamten Christenheit von mir weiß, Rosamunde“, erwiderte der betreffende Mann selbstbewusst. „Ehre, wem Ehre gebührt.“ Er schaute Madeline an, als ob er sie herausfordern wollte, Angst vor ihm zu zeigen. Sie erwiderte absichtlich seinen Blick, obwohl ihr das Herz in der Brust flatterte wie ein Vogel im Käfig.

      Dann verdoppelte Rhys Reginalds Gebot mit einer Leichtigkeit, die zeigte, dass er mehr als genug Geld hatte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Lady Madeline war perfekt.

      Sie hatte das richtige Alter, um das überlebende Kind von Rhys’ Base Madeline Arundel zu sein. Sie hatte dieselbe Augen- und Haarfarbe wie ihre Mutter und trug deren Namen. Ihre sogenannte Familie war so erpicht darauf, sie ohne Mitgift loszuwerden, dass sie auf diese vulgäre Sitte zurückgegriffen und eine Versteigerung anberaumt hatte – etwas, das kein Mann seiner leiblichen Schwester antun würde.

      Und Rhys musste zugeben, dass ihm das Feuer in Madelines Augen gefiel. Sie war groß und schlank, wenn auch nicht ohne weibliche Kurven. Ihr Haar war so schwarz wie Ebenholz und hing ihr lose über die Schultern, ihre Augen funkelten vor Wut. Rhys war schon vielen Frauen begegnet, doch er hatte noch nie eine gesehen, die so betörend war wie diese zornige Schönheit.

      Ein einziger Blick auf sie hatte genügt, um Rhys davon zu überzeugen, dass er seine Probleme am besten lösen konnte, indem er ihre Hand erwarb.

      Wenn Caerwyn unter seiner Führung stand, würde er schließlich eine Braut benötigen, um einen Erben zu bekommen. Und falls sich herausstellte, dass sie tatsächlich Madelines Tochter und die einzige Erbin war, die ihm Caerwyn streitig machen konnte, würde eine Ehe mit ihr sicherstellen, dass niemand seinen Anspruch auf den Besitz in Frage stellen konnte. Er bildete sich nicht ein, dass sein Charme ausreichen würde, um die Zuneigung einer solchen Braut auf andere Weise zu gewinnen. Rhys hatte keine Skrupel, die Tochter seiner Base zu heiraten, wenn Madeline wirklich diese Frau war. In Wales war es nicht ungewöhnlich, wenn Vettern und Basen heirateten, deshalb verschwendete er auf die Möglichkeit, dass sie blutsverwandt sein könnten, kaum einen Gedanken.

      Tatsächlich würde sie gezwungen sein, heute Nacht einen Mann zu ehelichen, und Rhys bezweifelte, dass irgendjemand ihr den fairen Handel gewähren würde, den er seiner Braut anzubieten bereit war. Rhys musste glauben, dass er einer Frau ein besseres Leben zusichern konnte als ihre Familie oder diese unangenehme Junge, dieser Reginald,

      Eine Heirat war die perfekte Lösung für sie beide.

      Also bot er.

      Und es wurde still im Raum.

      So einfach war das. Madeline würde ihm gehören.

      Rhys ging nach vorn, um zu zahlen, was er schuldig war, zufrieden mit dem, was er zuwege gebracht hatte.

      Der junge Laird von Kinfairlie, der für diese Narretei verantwortlich war, erhob endlich kraftvoll seine Stimme: „Ich erhebe Einspruch gegen Euer Gebot. Ihr wart zu dieser Versteigerung nicht eingeladen und ich werde meine Schwester nicht in Eure Hand geben.“

      Bevor Rhys protestieren konnte, bedachte Tynan den jüngeren Mann mit einem giftigen Blick. „Habe ich dich nicht gewarnt, dass sich die Dinge anders entwickeln könnten, als du es geplant hattest, Alexander?“

      Alexander errötete. „Aber trotzdem …“

      „Die Sache ist dir entglitten.“ Tynans Worte klangen endgültig. Rhys wusste, dass Tynan ihn hinausgeworfen hätte, wenn Rosamunde nicht für seinen Charakter gebürgt hätte. Es gab wenigstens einige Seelen, die sich um Lady Madelines Zukunft sorgten.

      „Ihr könnt sie nicht beanspruchen!“, rief Alexander. „Ich lasse es nicht zu.“

      Rhys lächelte frostig und ließ seinen Blick über den jungen Mann gleiten. „Ihr könnt mich nicht aufhalten. Und Ihr könnt es Euch nicht leisten, mehr zu bieten als ich.“

      Der junge Laird wurde puterrot im Gesicht und trat zurück, dabei murmelte er eine Entschuldigung, die an seine Schwester gerichtet war. Rhys fand, das hätte er schon längst tun müssen.

      Dann wandte Rhys sich an den schnaufenden Reginald Neville. „Habt Ihr nicht mehr Geld?“

      Reginald errötete und warf seine Handschuhe auf den Boden. „Ihr könnt nicht dermaßen viel Geld haben!“

      Rhys zog eine Augenbraue hoch. „Weil Ihr nicht so viel habt?“

      Zorn flammte in den Augen des Jungen auf. „Zeigt Euer Geld, bevor wir weitermachen. Ich bestehe darauf!“

      Er breitete die Arme aus und wandte sich an die Versammelten. „Können wir darauf vertrauen, dass ein Mann von solch schlechtem Ruf seine Schulden begleicht?“

      Ein Murmeln setzte sich unter den Anwesenden fort und Rhys zuckte die Schultern. Er schlenderte zu dem erhöhten Tisch hinüber und holte ein ledernes Säckchen aus seinem Wams. Die Lady hielt den Atem an, als er neben ihr stehen blieb und sie einen Herzschlag lang betrachtete. Ihre Augen waren weit geöffnet und von einem prachtvollen, vor Zorn schwelenden Blau. Obwohl er spürte, dass sie ihm gegenüber unsicher war, wich sie nicht zurück.

      Es war nicht ganz und gar schlecht, dass sie ihn so wahrnahm. Er mochte das Leuchten von Intelligenz in ihren Augen und die Tatsache, dass sie versucht hatte, diese Torheit zu unterbinden. Er war es gewöhnt, dass Frauen ihre Meinung sagten, und eine Braut, die dies tat, wäre ihm sehr recht.

      Er lächelte sie leicht an in der Hoffnung, sie so zu beruhigen, und sie schluckte sichtbar. Sein Blick verharrte auf ihren roten, vollen Lippen und er stellte sich vor, diese Frau zu schmecken, und da wusste er, wie er ihre Vereinbarung besiegeln würde.

      Aber erst musste das Abkommen geschlossen werden.

      „Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, Sir“, entgegnete Rhys kühl. „Ich werde für die Hand der Lady nichts schuldig bleiben.“ Es war mehr als genug Geld in seinem Säckchen, doch Rhys war nicht darauf aus, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Er holte bedächtig nur den notwendigen Betrag heraus und stapelte die Münzen sorgfältig auf der Tischplatte. Tynan beugte sich hinunter und biss in jede hinein, um ihre Echtheit zu prüfen, und nickte dann zustimmend.

      „Dann nehmt sie Euch!“ Ohne viel Wert auf Schicklichkeit spuckte Reginald auf die Binsen, die den Boden bedeckten, und stürmte hinaus. Rhys’ Meinung nach fehlte es ihm etwas an höflichem Benehmen.

      Es herrschte absolute Stille im Raum, als Rhys den Arm ausstreckte und Madelines Hand forderte. So still war es, dass er hörte, wie sie Luft holte. Seine Hand war viel größer als ihre und ihre Finger zitterten in seinem Griff.

      Doch sie zog sie nicht weg und hielt seinem Blick stand. Wieder bewunderte er, dass sie unerschütterlich zu den Bedingungen der Vereinbarung stand. Er neigte sich über ihre Hand und streifte ihre Knöchel mit den Lippen. Dabei fühlte er, wie sie leicht erbebte.

      Alexander legte eine Hand auf Rhys’ Arm. „Ich schere mich weder um Konventionen noch gebrochene Verträge. Ihr könnt meine Schwester nicht ehelichen – Ihr seid des Verrats angeklagt.“

      „Ihr wollt doch wohl nicht sagen, dass der Laird von Kinfairlie ein Mann ist, der sein Wort nicht hält?“ Rhys sprach leise, ohne die Hand der Lady loszulassen.

      Alexander wurde feuerrot. Sein Blick fiel auf den Stapel Münzen und Rhys wusste, dass er dieses Geld dringend brauchte.

      Er lehnte sich zu dem jungen Mann hinüber, hielt Madelines Hand weiterhin fest in seiner und forderte den neuen Erben von Kinfairlie heraus. Er würde der Lady zeigen, was für ein Mann ihr Bruder war. „Ich gebe Euch eine Chance, Euer Angebot zurückzuziehen, obwohl es mehr ist, als Ihr verdient. Lehnt mein Geld ab, aber nur unter der Bedingung, dass die Lady an keinen anderen Mann verkauft wird.“

      Es war offensichtlich, dass der Jüngere mit dieser Entscheidung zu kämpfen hatte. Er warf seiner Schwester einen bittenden Blick zu. „Madeline, du weißt genau, dass ich dies nicht ohne Grund tun würde.“

      Und er griff nach dem Geld.

      „Hundesohn!“, schrie sie und ihre Verachtung war genauso groß wie die von Rhys. Der wandte sich zu ihr um und ihm stockte der Atem, als er den Zorn sah, der in ihren Augen loderte. „So nimm es, Alexander. Nimm es und bezahle, welche Schulden auch immer du hast, und verwirf jede Treue, die du – wie Papa vielleicht geglaubt hat – deinen Geschwistern schuldig bist.“

      Alexanders Hand zitterte leicht, als er nach den Münzen griff. „Madeline, du verstehst nicht. Ich muss an die anderen denken …“

      „Ich verstehe so viel, wie ich verstehen muss“, sagte sie. Ihre Stimme war kalt wie Eis. „Gott schütze meine Schwestern, wenn du in der Weise über sie denkst, wie du über mich gedacht hast.“

      „Madeline!“

      Aber die Lady drehte ihrem Bruder den Rücken zu. Ihr Gebaren war so majestätisch wie das einer Königin. Rhys’ und ihre Blicke kreuzten sich und er sah, wie verletzt sie war und dass sie versuchte, dies zu verbergen. Er fühlte eine Verbundenheit mit ihr, denn auch er war von Menschen betrogen worden, von denen er geglaubt hatte, er würde ihnen etwas bedeuten.

      „Ich glaube, es wurde ein Mahl bereitet, um unsere anstehende Vermählung zu feiern, Sir“, sagte sie. Ihre Worte klangen deutlich durch die Halle.

      Aye, diese Braut würde gut zu ihm passen. Rhys hob ihre Hand, die er noch festhielt, neigte sich darüber und küsste sie leicht als Ehrbezeugung. Sie erschauerte und er lächelte in der Gewissheit, dass ihre Hochzeitsnacht voll Lust sein würde.

      „Gut gemacht, meine Liebe“, murmelte er. Es gefiel ihm, dass sie nicht leicht einzuschüchtern war. „Vielleicht sollte unsere Übereinkunft in angemessenerer Weise besiegelt werden.“

      Eine verführerische Röte überzog ihr Gesicht und ihre Lippen öffneten sich einladend. Rhys zupfte leicht an ihrer Hand, während die Gäste johlten, und sie trat einen Schritt auf ihn zu. Deutlich konnte er die Hitze ihres Atems auf seiner Wange spüren. Dennoch schaute sie nicht weg, obwohl sie in ihrer Unsicherheit schneller atmete.

      Rhys verflocht seine Finger mit ihren und hob seine andere Hand an ihr Gesicht. Er bewegte sich langsam, um sie nicht zu erschrecken, denn er bemerkte ihre Beklommenheit sehr wohl. Sie war zweifellos noch Jungfrau. Es wäre nicht angebracht, ihr Angst vor seiner Berührung zu machen. Rhys hob Madelines Kinn mit einer Fingerspitze an. Ihre Haut fühlte sich unglaublich weich an und ihre Tapferkeit war bewundernswert. Er lächelte leicht, sah einen Funken in ihren Augen, der ihn mehr beruhigte, als es alles andere hätte tun können. Dies war keine zerbrechliche Maid, die Angst vor ihrem eigenen Schatten hatte.

      Rhys neigte den Kopf und fing Madelines süße Lippen ein. Zu seiner Zufriedenheit zuckte die Lady nicht zusammen und wich auch nicht zurück.

      Aye, dies war eine Ehefrau, die gut zu ihm passte.
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